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In den letzten Jahrzehnten hat 
sich unsere Weltsicht immer 
mehr auf materielle Tatsachen 

versteift. Die Wissenschaft betreibt 
Reduktionismus und glaubt an die 
Objektivität in der Forschung. Fran-
cis Bacon formulierte 1596 in seinem 
Buch „Novum Organum“ den be-
kannten Spruch: „Wissen ist Macht“. 
Damit meint er, dass wir die Natur 
kennen lernen und sie uns aneignen 
sollten, sie für den Menschen ausnut-
zen müssten. Um das in aller Konse-
quenz tun zu können, muss die Natur 
etwas sein, zu dem man selbst nicht 
mehr gehört. Ich trete als Mensch so-
zusagen aus der Natur heraus, trete 
ihr gegenüber und bin fortan Beo-
bachter oder Experimentator. Der 
Forscher sieht sich so als objektiver 
Beobachter außerhalb der Natur und 
somit auch des Experimentes. Damit 

vernachlässigt er seinen eigenen Ein-
fluss. 

Reduktionismus
René Descartes begründete zusätz-
lich den heute üblichen Reduktionis-
mus. Sein Vorschlag: Wenn ein Ob-
jekt kompliziert genug ist, sollte man 
dieses auseinandernehmen, um es 
besser untersuchen zu können. Die 
Einzelteile werden so lange weiter 
zerlegt, bis man auf einer Ebene an-
kommt, die unteilbar (griech. atomos) 
ist. Oberflächlich betrachtet gewinnt 
man den Eindruck, dass uns Des-
cartes durch seine Zerlegungsmetho-
de exakt gesagt hat, wie wir die Ge-
heimnisse des Lebendigen und damit 
die Naturgesetze verstehen können. 
Die Wissenschaft hat jedoch mit dem 
bis heute salonfähigen Reduktionis-
mus ein weiteres Problem geschaffen: 

Sie stellt sich nicht nur über die Na-
turgesetze, sondern sie ist häufig auch 
nicht in der Lage, den Überblick über 
die Gesamtheit zu bewahren. Damit 
ist der Trend zur Spezialisierung ge-
meint, der wohl irgendwann so weit 
getrieben wird, dass man vermuten 
kann, dass die wissenschaftlichen 
Spezialisten von immer weniger im-
mer mehr wissen, bis sie eines Tages 
vom Nichts alles wissen.

Materie und Geist
Johannes Kepler sagte einmal: „Er-
kennen heißt, das äußerlich Wahr-
genommene mit den inneren Ideen 
zusammen zu bringen und ihre Über-
einstimmung zu beurteilen.“ Irgend-
wann hat unsere Kultur beschlossen, 
die Welt in zwei Sphären (Geist und 
Körper, Leib und Seele, Materielles 
und Immaterielles) einzuteilen. Geni-

Körper und Geist 
verbinden
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rität, dass man das Gleichgewicht be-
trachten muss, welches zwischen den 
Polen entstehen kann. Wenn nun ein 
Mensch aus dem Gleichgewicht fällt, 
kommt er in die Dualität. Wenn da-
bei eine Seite überwiegt, er also in ei-
ne Einseitigkeit geht, entsteht auf der 
anderen Seite Mangel. 
Im normalen Wissenschaftsbetrieb ist 
für solche Überlegungen kaum noch 
Platz. Schließlich arbeiten viele For-

scher nur noch projektgebunden und 
stehen unter enormen Zeit- und Er-
folgsdruck. Es könnte ja die Konkur-
renzeinrichtung schneller sein und 
sich die Patentrechte sichern. So ist es 
kaum noch vorstellbar, dass die mei-
sten bahnbrechenden Erkenntnisse 
in den Morgenstunden, unmittelbar 
nach dem Erwachen, im Bewusstsein 
der bedeutendsten Wissenschaftler 
auftauchten.

Was wir wahrnehmen
Der Begriff Ontogenese drückt aus, 
dass Lebewesen ständigen Verände-
rungen unterliegen. Jeder dadurch 
ausgelöste Wandel ist eine Evolution. 
Dennoch möchte ich an dieser Stel-

ale Wissenschaftler wie Pauli halten 
dagegen: Beide Sphären müssten wie-
der zusammengebracht werden, um 
die Welt wirklich verstehen zu kön-
nen. Das Immaterielle (beispielsweise 
eine Idee) muss mit dem Materiellen 
(zum Beispiel, wie ich etwas gestalten 
oder nutzen kann) verbunden wer-
den. Vor dem geistigen Auge entsteht 
ein neues Bild, eine neue Idee, die 
nach einer Umsetzung strebt. Doch 

weder das Geistige noch das Materi-
elle sollte überbetont werden.
Wenn wir uns zum Beispiel die Mes-
se in h-moll betrachten, die Bach in 
sage und schreibe 26 Jahren erarbei-
tet hat und zweifelsfrei die Krönung 
seines Lebenswerkes ist, dann kön-
nen wir erkennen, dass Musik mit ih-
ren Schwingungen Energien darstellt 
und das gesungene Wort Informati-
onsträger ist. Beides zusammen bildet 
die Brücke zwischen dem Weltlichen 
und Geistigen. Wer sich dafür öffnet, 
kann mit dieser Messe ganz bewusst 
zwischen beiden spürbar pendeln.
Polarität bedeutet Gegenseitigkeit –
eine Ganzheit, die sich zwischen den 
Polen befindet. Ebenso bedeutet Pola-

le auf Nietzsche verweisen, der sagte: 
„Werde was Du bist!“ Doch wer sind 
wir wirklich? Denn je mehr wir wis-
sen, wer wir sind, umso schwieriger 
ist es, sich zu ändern!
Im heutigen Kommunikationszeit-
alter haben sich die Probleme sogar 
noch verschärft. So entwickeln viele 
Menschen kaum noch eine gegensei-
tige Achtung und fühlen sich berufen, 
alles und jedes sofort, ohne größe-

res Nachdenken, in der Öffentlich-
keit kommentieren zu müssen. Dabei 
sollten wir mit unseren Äußerungen 
eher vorsichtig umgehen, da unsere 
Wahrnehmungen über unsere Um-
welt äußerst lückenhaft sind und das 
Gehirn sich den nicht erkannten Rest 
irgendwie zusammenreimt, wie die 
neuesten neurophysiologischen
Forschungen zum Beispiel von Ste-
phen Machnik (Barrow-Institut für 
Neurologie, Phönix) gezeigt haben. 
Das Gehirn löst Konflikte der Wahr-
nehmung automatisch und zwar wie-
der besseren Wissens. Dabei finden 
wir vorrangig Fehler bei anderen Men-
schen oder den Umständen, kaum bei 
uns selbst. Je größer dabei das Interes-
se an einer Sache, umso subjektiver 
und fehlerhafter ist unsere Einschät-
zung. Das heißt, wir unterliegen selbst 
kreierten Täuschungen oder Massen-
täuschungen großer Menschengrup-
pen. Je höher die Gefühlswellen dabei 
schlagen, um so mehr kann sich das 
Phänomen potenzieren bis zur Mas-
senhysterie. Besonders dann, wenn ein 
anderer Mensch gedemütigt werden 
kann, sind viele Menschen gern dabei. 

Waren die Menschen in früheren Zeiten kreativer als heute?  
Falls ja, liegt dies an unserer einseitigen Denk- und Lebensweise, die  
nur das Materielle zu schätzen scheint? Prof. Schmidt ist davon überzeugt.  
Hier beleuchtet er die fatale Trennung von Geist und Materie,  
ihre Wirkung auf unser Denken und einen Weg zur Wiederverbindung  
dieser beiden Ebenen durch die Musiktherapie.

Von Prof. E.h. Iwailo Schmidt, BGU, Dresden

Warum das Hören von Bach Kreativität erzeugt

Johann Sebastian 
Bach (1685–1750), 
deutscher 
Komponist 
sowie Orgel- und 
Klaviervirtuose 
des Barock. Er gilt 
heute als einer der 
bekanntesten und 
bedeutendsten 
Musiker. 
Seine Werke gehö-
ren weltweit zum 
festen Repertoire der 
klassischen Musik.

Wir sollten mit unseren Äußerungen eher  
vorsichtig sein, da unsere Wahrnehmungen 
über unsere Umwelt äußerst lückenhaft sind.
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Das lenkt, natürlich ganz unbewusst, 
von den eigenen Unzulänglichkeiten 
ab. Wenn wir mit anderen Menschen 
zu tun haben, erhalten wir 90 Prozent 
der Informationen über diesen nonver-
bal. Ein erstes Urteil über den anderen 
Menschen treffen wir schon nach ei-
ner zehntel Sekunde. Ebenfalls zu 90 
Prozent läuft dieser Prozess unbewusst 
ab. Erst Sekunden später erreicht das 
gefällte Urteil das Bewusstsein.
Prof. Allan Snyder (Centre for the 
Mind, Sydney) behauptet, dass das 
Gehirn immer im Automatikmodus 
läuft. Unser Unterbewusstes bestimmt 
also, wo es lang geht. Unsere Entschei-
dungen werden geradezu diktiert.

Wie viel Kontrolle haben wir 
über unser Denken?
Snyder schätzt, dass wir unbewusst 
200 000 Daten mehr verarbeiten ge-
genüber unserem Bewusstsein. Illusi-
onen stellen also in unseren Köpfen 
eher die Regel und nicht die Ausnah-
me dar. Welches Recht haben wir al-
so, andere Menschen zu beurteilen 
oder gar zu verurteilen?
Unser Gehirn ist sogar in der Lage, so 
der Forscher, die Bilder zu fälschen, 
die wir sehen. Das bedeutet, dass wir 
die Wirklichkeit sogar überschrei-
ben können. Wir passen unsere Bil-
der unseren Wunschvorstellungen an 
und das nicht nur, wenn wir frisch 
verliebt sind.
Wo bleibt da die Objektivität eines 
Beobachters? 11 Millionen Reize kön-
nen gleichzeitig auf uns einwirken, 40 
werden uns dabei maximal bewusst. 
So kann ein echtes oder ein falsches 
Lachen von uns kaum differenziert 
werden. Der Psychologe Prof. John 
Bargh (Universität Yale) meint dazu: 

„Je mehr wir forschen, desto mehr ler-

nen wir, dass das Bewusste immer we-
niger wird.“.
Natürlich spielen bei diesen Prozessen 
auch Hormone eine entscheidende 
Rolle. Oestrogenüberschuss führt zum 
Wunsch, mit dem oder den Partnern 
zu verhandeln. Testosteronüberschuss 
drängt zu spontanen Entscheidungen. 
Serotonin fördert den Nestbautrieb, 
sprich eine neue Wohnung oder ein 
Haus muss her. Dopamin fördert den 
Entdeckertrieb, macht also kreativ! In 
Verbindung mit der Hypophyse sorgt 
das Tageshormon Serotonin für die 
Tageswachheit. Nachts sorgen dage-
gen die Zirbeldrüse und das Hormon 
Melatonin für einen ausreichend tie-
fen Schlaf und unsere psychische und 
physische Regeneration. Wird am Ta-
ge zu wenig Serotonin durch mangeln-
de UVB-Strahlung gebildet, kann man 
auch nachts nur geringe Mengen Me-
latonin aktivieren. Serotonin ist die 
Vorstufe für das Melatonin. Auch di-
ese hormonellen Prozesse laufen völ-
lig unbewusst ab. Natürlich kann ich 
mich bewusst in der Mittagszeit unter 
freiem Himmel bewegen, um die not-
wendige UVB-Strahlung zu erhalten, 
die durch Glasfenster vollständig he-
rausgefiltert wird.

Wichtigstes Sinnesorgan: 
Das Gedächtnis 
Prof. Gerhard Roth (Universität Bre-
men) dazu: „Wir sehen zu 99 Prozent, 
was aus unserem Gedächtnis kommt, 
lediglich ein Prozent an Umweltinfor-
mationen kommt über unsere Sinnes-
organe zu uns. Was ist aber, wenn sich 
sehr wenig in unserem Gedächtnis be-
findet, weil wir kaum andere Völker 
mit ihren unterschiedlichen Kulturen 
kennen gelernt haben? Dann kann es 
sein, dass dieser Mangel an Bildung zu 
einer schnellen Verurteilung des Unbe-
kannten führt, da es nicht in das vor-
handene Raster passt. Wir können 
niemals bewusst, mit voller Aufmerk-
samkeit in einer wirklich unvorhersag-
baren Welt leben, das würde uns völlig 
überfordern.“
Prof. Snyder: „Aber es beleidigt uns, 
dass wir eine Marionette sind, sagen 
wir es übertrieben, in den Händen un-
seres Unterbewussten sind. Wir tun nur 
dann etwas anderes oder erhalten neue 
Gedanken, wenn unser Unterbewusst-
sein meint, es wäre dafür der richtige 
Zeitpunkt gekommen. Keiner von uns 
weiß, warum wir etwas tun!“
Forschungen haben ergeben, dass der 
Antrieb stark von unserem Angstzen-

Unsere 
Wahrnehmung 
spielt Streiche: 
Sind die Linien 

parallel?
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trum, der Amygdala im Hippocam-
pusbereich, und vom Glückszen-
trum abhängt. Beide entziehen sich 
unserer Kontrolle und haben doch 
immer das erste und das letzte Wort. 
Unser Bewusstsein verleugnet stän-
dig die unbewussten Einflüsse und 
vermittelt uns, dass wir die Entschei-
dungsgewalt haben. Der Verstand 
findet gute Gründe, warum wir so 
handeln, wie wir handeln. Zum Fäl-
len einer Entscheidung braucht unser 
Unterbewusstsein 230 Millisekunden. 
Dabei sind unbewusste Fehler schwer 
zu erkennen, da sie uns beeinflussen, 
ohne dass wir es registrieren. Wir ler-
nen also aus Erfahrungen und wissen 
dabei nicht, was sich unser Gehirn 
gemerkt hat. Wenn unser Unbe-
wusstes Handlungen steuert, fällt es 
uns wesentlich leichter als bei einer 
bewussten Handlung. Das macht es 
uns auch so schwer, von Routinen ab-
zuweichen. Zwischen Intuition und 
Versagen liegt nur ein schmaler Grad. 

Kreativität als Akt der  
Rebellion
Die Kreativität muss durch und 
durch subversiv sein, um die routi-
nierten Regeln zu brechen und somit 
gegen Konventionen angehen zu kön-
nen. Wenn wir akzeptier en, was wir 
machen, dann sind wir mit Sicherheit 
keine Vorreiter, sondern verfolgen al-
te Strickmuster. Wenn alle mit mir 
einverstanden sind, bin ich als For-
scher fehl am Platz.
Wie schon erwähnt entstehen die 
meisten Ideen beim Aufwachen. Im 
Schlaf sind bestimmte Hirnareale ab-
geschaltet und nicht erregt, und das 
steigert die Kreativität. 

Musik als Auslöser  
für Kreativität
Musik kann bestimmte Schalter in uns 
umlegen und Verbindungen knüpfen. 
Natürlich spielen Emotionen dabei ei-

ne große Rolle. Das Erkennen von et-
was Überraschendem und nicht die 
Erfüllung von Erwartungen führen 
zum Auslösen der Kreativität. Wenn 
im richtigen Kontext gegen Regeln in 
der Musik verstoßen wird, kommt es 
zur Stimulation von emotionalen und 
physischen Reaktionen. Synkopen 
eines Musikwerkes geben einem das 
Gefühl von Unberechenbarkeit und 
freudiger Überraschung.
Zunächst kann auch der Rhythmus 
sozusagen im Kleinhirn einrasten. 
Der Frontallappen des Gehirns ver-
sucht vorherzusagen, was als näch-
stes musikalisch passiert. Plötzlich 
kommt dann eine Synkope, die Über-
raschung, der Auslöser für Kreativität. 
Egal, ob wir uns dieses Prozesses be-
wusst sind oder nicht, Musik hat die 
Eigenschaft, aus der Tiefe heraus ver-
traut zu sein. Sie vermittelt das Ge-
fühl, nicht allein zu sein. 

Wiegenlieder  
harmonisieren
Über Musik kann man sich identi-
fizieren, kann erfahren, wer man ist 
und wie man sich weiter entwickeln 
möchte. Das setzt voraus, dass man 
möglichst schon als Kind mit Musik 
konfrontiert wird. Musik wird schon 
vorgeburtlich im Mutterleib vom Em-
bryo wahrgenommen. Umfangreiche 
Forschungsergebnisse liegen von Prof. 
Sheila Woodward (Universität South 
Carolina) dazu vor. Einfache Wie-
genlieder können zum Beispiel im 

höchsten Maße bereits im Mutterleib 
beruhigend wirken. Die durch die 
Mutter erzeugten Tonschwingungen 
wirken natürlich wesentlich stärker 
als eine „Fremdbeschallung“. Kinder 
lieben Terze. Diese harmonisch klin-
genden Folgen werden nicht umsonst 
in England „Mammasound“ genannt. 
Disharmonische Klänge dagegen set-
zen schon bei Säuglingen Stresshor-
mone frei. So manches Radio spielt 
im Alltag unbeachtet im Hintergrund. 
Kaum eine Mutter achtet darauf, wel-
chen Einfluss die dargebotene Musik 
auf ihr Kind hat.
In Weimar organisierte man eine Zeit-
lang Babykonzerte. Diese waren mit 
klassischer Musik nur für Kinder bis 
zur Vollendung des ersten Lebens-
jahres gedacht. Es stellte sich heraus, 
dass dieses Alter besonders wichtig 
für die musikalische Prägung ist. Trotz 
unterschiedlicher Kulturen und Mu-
siksysteme gibt es klare Gesetzmäßig-
keiten in der Wirkung auf den Men-
schen. Das macht Musik so universell.
Musik kann das „Belohnungszen-
trum“ des Gehirns zur verstärkten 
Dopaminausschüttung bringen. Be-
kannte Musik synchronisiert ver-
schiedene Hirnbezirke und kann 
dabei ein regelrechtes „Feuerwerk“ 
auslösen. Beim Gehirn von Berufs-
musikern ist der Cortex dicker und 
das Hörzentrum, wie auch der mo-
torische Bereich, stärker ausgeprägt. 
Musik verändert also das Gehirn 
und macht den Menschen glücklicher, 

Wir passen unsere Bilder unseren 
Wunschvorstellungen an und das nicht nur, 
wenn wir frisch verliebt sind.

Das Erkennen von etwas Überraschendem und nicht die Erfüllung  
von Erwartungen führen zum Auslösen der Kreativität.
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kreativer und lernfähiger. Kinder, die 
selbst musizieren, sind im späteren 
Leben durchschnittlich erfolgreicher, 
und das nicht nur materiell. Das Ent-
scheidende dabei ist, Musik nicht nur 
zu hören sondern auch selbst zu er-
zeugen. 

Musik bei der Behandlung 
von Nervenkrankheiten 
Musik kann sehr heilsam sein bei 
neurologischen Bewegungskoordi-
nationsstörungen, wie beim Morbus 
Parkinson. Beim Demenzkranken ist 
fast nie die Erinnerung an bekann-
te Musik gestört. Dadurch lassen 
sich die Ängste vor Unbekanntem 
gut relativieren. Auch das Lang- und 
Kurzzeitgedächtnis kann wesentlich 
verbessert werden. Bei Schlaganfall-
patienten mit Aphasie kann man 
sehr erfolgreich kurze Sätze singen 
lassen. Harmonische Melodien sti-
mulieren vor allem die rechte Ge-
hirnhälfte.
Menschen und Tiere können sich 
zum Takt der Musik mit ihren inne-
ren Abläufen synchronisieren. Auch 
kann eine Gruppensynchronizität 
entstehen, wie wir sie bei Massenver-
anstaltungen kennen. Leider wird das 
Phänomen auch anderweitig genutzt, 
wie durch die Textzeile eines Liedes 

„Wenn wir schreiten Seit an Seit …“ 
deutlich wird.

Kammerton nicht  
gleich Kammerton
Der Physiker Brian Greene (Colum-
bia Universität, New York) macht 
folgende interessante Aussage: „Das 
Universum ist musikalisch, zunächst 
ist die Musik ein physikalisches Phä-
nomen. Wenn sie von einem oder 
mehreren Menschen dargeboten wird, 
dann geht sie in die menschliche Di-
mension über ... Die Gleichungen, die 
für die Schwingungen in der Quanten-
physik angewendet werden, gleichen 
denen, die man für die Schwingung 
einer Violinensaite anwenden kann. 
Das Herz der Materie ist die Musik.“ 
Da Musik Schwingungen sind, ge-

hen wir Menschen Resonanzen mit 
ihr ein. 
Wie sehr aber genau diese Wirkung 
von Musik zerstört werden kann, soll 
hier verdeutlicht werden. In den letz-
ten Jahrzehnten ist der Kammerton A 
dreimal angehoben worden. Das ent-
spricht ganzen 1,5 Tönen oder anders 
ausgedrückt: In der Barockzeit lag 
der Kammerton A bei 415 Herz, dann 
bei 426,7 Herz und heute bei 435 bzw. 
440 Herz. Das hat zur Folge, dass be-
stimmte Resonanzen zwischen der 
klassischen Musik und unserem 
Körper absichtlich zerstört worden 
sind. Obwohl heute die gleiche Par-
titur gespielt wird, hat die Musik ei-
ne ganz andere Wirkung auf uns wie 
ursprünglich angedacht. In der alten 
Frequenzlage mit alten Instrumenten 

Kirchenschiff in der Uni von Cambridge. 
Neben der üblichen universitären 

Lernarbeit spielt dort die Kreativität und 
Musik immer schon eine große Rolle.

Da wir Schallwellen generell nicht nur mit den Ohren, sondern mit dem 
ganzen Körper wahrnehmen, befindet sich dabei der Körper des Patienten 

in einem für ihn spürbaren Wellenbad. Somit sind die Schallempfindungen viel 
intensiver, als vom Alltag gewohnt.
Hierbei werden die Patienten in ein körperwarmes Wasserbad versenkt, ohne 
dabei nass zu werden, oder die Kleidung ablegen zu müssen. In dieser, als 
geborgen und beschützt erlebten Situation verliert der Patient 70 Prozent sei-
nes Körpergewichtes und kann so leicht schwebend und völlig entspannt eine 
Offenheit für Musik erreichen, wie sie in anderen Situationen kaum möglich ist. 
Verwendet wird bei uns hauptsächlich klassische Musik, die der Stimmung und 
der Grunderkrankung des Patienten angepasst wird. Diese Musik wird durch 
analoge Quellen erzeugt, um das natürliche Frequenzspektrum wiedergeben zu 
können.

Musiktherapie im Wasserbad
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gespielt, ist sie viel emotionaler und 
heilsamer als heute dargeboten. Der 
Autor durfte entsprechende orchestra-
le Experimente erleben, die sein Leh-
rer Prof. Manfred Junius veranlasste.

Musik führt  
in die Ganzheit
Anhand des Spätwerkes von Johann 
Sebastian Bach ist ein Lösungsansatz 
vorhanden, wie man den bereits ge-
nannten Schalter für verbesserte Kre-
ativität umlegen kann. Schlüsselwerk 
ist die bereits erwähnte H-Moll-Mes-
se, an der Bach 26 Jahre gearbeitet 
hat. Diese Messe bietet alles, um mit 
dem Universum in Einklang zu kom-
men und die von mir vertretene Mor-
phogenese voll nutzen zu können.
Paulus schreibt im zweiten Brief an 
die Gemeinde in Korinth (2.Kor. 4,18) 

„Wir sehen nicht auf das Sichtbare, son-
dern wir halten uns an das Unsichtbare 

… sichtbar ist, was zeitlich und vergäng-
lich ist, aber das Unsichtbare ist ewig.“ 
Mit dem Schöpfungswort beginnt das 
Credo der Heiligen Messe: Durch Gott-
Vater, Schöpfer des Himmels und der 
Erde, und durch Gott – Sohn – das 
Ebenbild und Wort Gottes – sind „al-
le sichtbaren und unsichtbaren Dinge“ 

geschaffen. Erst wenn man von dieser 
Doppelheit ausgeht, erschließt sich der 
im Spätwerk Bachs verborgene Sinn. 
Wenn Bach zur Darstellung des Sicht-
baren Harmonien, Melodien, Rhyth-
men sowie Symbol- und Affektfiguren 
angewandt hat, so war er, um auch das 
Unsichtbare erkennbar zu machen, ge-
zwungen, außermusikalische Mittel 
anzuwenden. So zieht er Zahlen hinzu, 
insbesondere zum Aufbau eines arith-
metischen-geometrischen Systems. Ein 
solches System bildet die Grundlage für 
den Bauplan seines Werkes.
Der oberflächliche Begriff der Mystik 
wird in diesem Zusammenhang häu-
fig „dem Halbdunkel“ oder „der ge-
staltlosen Religiosität“ gleichgesetzt. 
Sie umschreibt in diesem Kontext Ge-
danken, die man nicht in der Lage ist, 
näher zu bestimmen. Jedoch existiert 
auch eine positive Bestimmung des 
Begriffs der Mystik. Alfred Bertholet 
nennt das Hauptmerkmal aller My-
stik „die Aufhebung des religiösen Ich-
Du-Verhältnisses“. Auch wird sie als 

„Aufhebung der Subjekt-Objekt-Spal-
tung“ definiert, also das Aufweichen 
der Grenzen zwischen dem religiösen 
Subjekt Mensch und dem religiösen 
Objekt der Gottheit. Der Mystiker be-
findet sich dabei auf dem Weg, sein 
Ich, sein Bewusstsein aufzugeben, um 
mit der Gottheit eins zu werden. Sei-
ne Fähigkeit besteht also darin, Gott zu 
schauen und sein Licht zu erkennen. 
Die unio mystica ist der innerseelische 
Vorgang zu erkennen, wie der Einzel-
ne, zu der seinem Wesen gemäßen, 
engsten Verbindung zu Gott findet.
Diese Vereinigungslehre ist der wich-
tigste Bestandteil des ursprünglichen 
christlichen Glaubens und wird 
durch die Messe von Bach praktisch 
umgesetzt.	 n
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